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Warum lehrte Chriſtus in Gleichniſſen, 
und warum waͤhlte er dieſelben gewoͤhnlich 
aus dem Landleben? 


Wer die Art und Weiſe, wie der göttliche Meiſter lehrte, 
nur mit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, macht ſogleich die 
Bemerkung, daß er ſich häufig verſchiedener Bilder und 
Gleichniſſe bediente; und die Gruͤnde, warum er dies that, 
warum er faſt immer in uneigentlichen und bildlichen Aus⸗ 
drücken lehrte, ermahnte, warnte und troͤſtete, laſſen ſich 
leicht finden. 

Dieſe Art des Vortrages iſt unſtreitig die allgemein 
verſtaͤndlichſte. Wenn uns Jemand irgend eine Sache, 
die fuͤr unſern Verſtand gehoͤrt, in lauter ſolchen Worten 
vortraͤgt, die ganz eigentlich blos dieſe Sache anzeigen; ſo 
kann, falls wir ſie verſtehen ſollen und wollen, nichts als 
unſer Verſtand mit Nachdenken beſchaͤftigt fein. Das iſt 
nun aber nicht fuͤr Jeden. Um eine geraume Zeit hindurch 


nichts zu thun, als uͤber etwas nachzudenken, dazu gehoͤrt 
ein gewiſſer Grad von Anſtrengung und Bildung, die nicht 
Allen eigen oder zu Theil geworden iſt; dazu gehoͤrt ein 
Gewoͤhnen an dergleichen Geiſtesbeſchaͤftigungen, das nur 
durch wiederholte Uebung erlangt wird. Fehlt dieſes, ſo 
hoͤrt man, ohne etwas dabei zu denken und zu empfinden 
oder doch wenigſtens, ohne den Faden der vorgehaltenen 
Gedankenreihe gehörig und gleichzeitig verfolgen zu koͤnnen. 
Wer es daher verſteht, in ſchicklichen Bildern, in paſſenden 
Gleichniſſen uns zu ſagen, was er uns für unſer Nachden— 
ken zu ſagen hat, der wendet ſich mit einem ſolchen Vor— 
trage nicht ſogleich an unſern Verſtand, ſondern mit Huͤlfe 
ſeiner Gleichniſſe zuvor an unſere Sinne und darauf erſt an 
den Verſtand. Wir ſehen z. B. die Blumen auf dem Felde, 
ſehen die Voͤgel unter dem Himmel und lernen dabei dies 
und jenes verſtehen, was uns der Lehrer dabei verſtaͤndlich 
machen will. 

Dieſe Art des Vortrages iſt ferner aͤußerſt ange— 
nehm. Wir ſind ja ohnehin mit unſern Sinnen gern be⸗ 
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fejäftiges immer wird uns eine Lehrart, Bei welcher wir 


etwas vor Augen haben, mehr freuen, als eine andere, wo⸗ 
bei wir blos angeftrengt denken ſollen. Recht wahrnehmbar 
iſt dies an Kindern, bei denen doch das Natuͤrliche und 
Naturgemaͤße noch am reinſten vorkommt. Wie leicht und 
gern nehmen ſie Lehren auf, die in Bilder, beſonders in 
Geſchichten, eingekleidet werden! Eher werden ſie Alles 
Lehrreichen, als ſo etwas uͤberdruͤſſig. Und wie dieſe, fo 
auch die große Maſſe, weil auch ſie dem Natuͤrlichen nicht 
ſehr entfremdet iſt. Was ihr natuͤrlicher und offener Sinn 
faſſen und feſthalten fol, muß auch auf faßlichem und na⸗ 
tuͤrlichem Wege dargeboten werden; ſonſt zeigt ſich hier eine 
Abneigung vor Allem, was dem Geiſte ſogleich Zwang an⸗ 
thut und ihn in ſtrengen Formen zu denken noͤthigt. Oder 
ſollte wohl der Göttliche, die ewige Weisheit, es nicht am 
beſten gewußt haben, auf welche Art man die ewigen Wahr⸗ 
heiten am beſten zur Anſchauung der Menge bringen und 
fie ihrem Geiſte und Herzen vorzuͤglich nahe legen koͤnne? 
Wir müffen alſo ſchon die beſondere Lehrmethode Jeſu mit 
unter die Urſachen ‘zählen, warum man ihm fo gern zus 
hoͤrte, warum Menſchen aus allen Staͤnden, von jedem 
Alter und Geſchlechte ihm haufenweiſe nachgingen. Man 
hoͤrte ihn gern, weil er in Gleichniſſen ſprach. 

Dieſe Art des Vortrages macht auch ſicher den tie fſt en 
und dauerhafteſten Eindruck. Dies folgt ſchon aus dem 


Vorhergehenden. Was unſerm Verſtande gleichſam durch die 


Sinne nahe gebracht worden iſt, was uns ſo zu ſagen Ver⸗ 
gnuͤgen machte, als wir es verſtehen lernten, das dringt eben 
darum tiefer ein und erhält ſich länger. Wenn es z. B. dar⸗ 
auf ankaͤme, nach chriſtlichen Grundſaͤtzen zu lehren, wer un⸗ 
fer Nächfter ſei, fo ließe ſich dies wohl mit ganz eigentlichen 
Worten verſtaͤndlich machen. Allein dieſe wuͤrden bei den 
Juden, die ſich als das auserwählte Volk betrachteten und 
deshalb faͤlſchlich andere Voͤlker verachteten, wenig Eingang 
gefunden haben. Jeſus kleidete daher dieſe Wahrheit in eine 
Erzählung, hatte dadurch dem Scheine nach jenes. verwerfs 
liche Vorurtheil nur beruͤhrt, im Grunde genommen jedoch 
daſſelbe in feinem Innerſten erſchüttert und der Vernichtung 
zugefuͤhrt. Nun ſahen fie einen Ungluͤcklichen von Moͤrdern 
gemißhandelt, beraubt, dem Tode nahe gebracht, ſahen mit 
Abſcheu, wie Gefühltofe an ihm kalt voruͤbergehen, ſahen 
aber auch den braven Fremden, wie er liebreich und un⸗ 
eigennützig ſich feiner annimmt und ihn pflegt: ſahen und 
— fühlten es nun eindringlicher, als dies durch alle andern 
Lehren zu bewirken moͤglich geweſen waͤre, wer denn dem 
unter die Mörder Gefallenen der Naͤchſte war. 

Endlich (obgleich dies in dem voranſtehend Angedeute⸗ 
ten gleichfalls ſchon mitbegriffen iſt) bediente ſich Chriſtus 
in ſeiner Lehrart abſichtlich der Gleichniſſe, um noch man⸗ 


ches Wahre und Bittere auszusprechen, was ohne diefe 
Einkleidung nicht ſo leicht oder doch nicht mit gutem Er⸗ 
folge hätte gefagt werden koͤnnen. Der Geiſt hält feſt an 

dem, was er eingeſogen, zumal was ihm von Jugend auf 

iſt eingepraͤgt worden, ſeien es auch bisweilen die verkehrte⸗ 

ſten Ideen, die ſchlimmſten Vorurtheile, mit denen er er⸗ 

fuͤllt iſt. Der Stifter des Reiches der Wahrheit mußte dem 

gleichen Hinderniſſe verbannen und zwar wirkſam, mit En 

folge. Darum bot er oftmals in einfacher, doch dichter 

Hülle die heiligſten Wahrheiten und größten Glaubensge 

heimniſſe dar, und ſtellte auf dieſe Art die dringendſten 

Mahnungen und ſtaͤrkſten Verweiſe auf; aber dieſe Huͤlle 

war anſprechend — man befreundete ſich mit ihr, ehe man 

noch das Innere recht erkannte, und nahm endlich auch die⸗ 

ſes an, weil durch das freundliche Entgegenkommen und 

Darbieten bereits eine guͤnſtigere Stimmung des Herzens 
entſtanden war. O ja ſeid klug wie die Schlangen und 

einfältig wie die Tauben; denn viel kommt bei Belehrun⸗ 

gen auf die Art und Weiſe an! Auch das Vorurtheil kann 

überwunden und entfernt werden, wenn auf angemefjene, 

beſonnene und liebevolle Weiſe zu Werke gegangen wird. 

In der That! Jeſus handelte, wie ein kluger Arzt, der die 

bittere, aber heilſame Arzenei mit Suͤßigkeit verſetzt, damit 

der Kranke ſie leichter nehme. Und die Kranken beduͤrfen 

ja ſo ſehr des Arztes, nicht die Geſunden! wie Er, der 
große Arzt und Heiland geſprochen hat. 

Ein aufmerkſamer Blick auf die vielen Bilder und 
Gleichniſſe, deren ſich Jeſus in ſeinem Lehrvortrage bediente, 
zeigt uns bald, daß eine ſehr große Menge derſelben aus 
dem Landleben genommen ſei. Um ſeine Lehren, Ermun⸗ 
terungen, Verheißungen und Drohungen eindringlich und 
leicht behaltlich vorzutragen; wie gern bedient ſich da det 
goͤttliche Lehrer ſolcher Bilder, die ſich auf Ackerland und 
verwandte Gegenſtaͤnde beziehen? Er ſpricht von einem 
Felde, von Saamen, von einem Waizenkorn, vom Reifen 
der Fruͤchte; er weiſet hin auf eine Henne, die ihre Küche 
lein unter ihre Flügel verſammelt; auf Tauben, als Bilder 
der Unſchuld; auf die Vögel des Himmels; auf den guten 
Hirten; auf verirrte Schaafe u. dergl. m. 

Fragt man nach der Urſache, warum Jeſus ſo oft Bil⸗ 
der aus dem Landleben entlehnte, ſo ſcheint es wohl nicht 
ganz verwerflich anzunehmen, es fei erſtlich wegen die 
fer Gegenſtaͤnde an und für ſich geſchehen. Dieſe 
Dinge, die Chriſtus zur Verſinnlichung feiner Lehren fo 
häufig wählt, find ja die naͤchſte Offenbarung Gottes, und 
deshalb einem Gott zugewandten Herzen vorzüglich lieb und 
werth. Von jeher hatten Menſchen von gutem Verſtande 
und unverdorbenem Gefühle an Naturgegenſtaͤnden nicht ge: 
ringe Freude; und man darf es wohl als kein gutes Zeichen 


anfehen, wenn Felder, Wieſen, Gärten, und was die Nas 
tur hervorbringt und unterhaͤlt, auf einen Menſchen keinen 
Eindruck machen: er iſt gewiß krank an Leib oder Seele. 
An Geiſt und Körper Geſunde fuͤhlen ſich heiter, vergnuͤgt 
und gluͤcklich, ſo lange ſie unter ſolchen Gegenſtaͤnden leben 
koͤnnen, und ſehnen ſich nach ihnen zuruck, wenn das Schick⸗ 
ſal eine Trennung von ihnen geboten hat. Denn wie wirkt 
hier die Gewohnheit? Ganz entgegengeſetzt, als ſonſt; das 
Laͤndliche wird uns täglich angenehmer und ſchaͤtzbarer, wäh: 
tend fo viel Anderes uns nach und nach immer gleichguͤlti⸗ 
ger erſcheint. So mancher Sachen, ſelbſt ſolcher, welche 
die Kunſt hervorgebracht, können wir in die Länge der Zeit 
uͤberdruͤſſig werden; der Natur aber gewinnen wir aus ihrer 
Mannigfaltigkeit deſto mehrere Reize ab, je laͤnger wir in 
ihr verweilen. Oder nehmt den Mann, der eine geraume 
Zeit ſeines Lebens auf dem Lande zugebracht hat, und laßt 
ihn nun in einer Stadt, beſonders in einer großen, wohnen 
und bleiben müffen! Er wird dort wohl Anfangs in der 
Menge neuer und ungewohnter Dinge um ſich herum eine 
Art von Unterhaltung und Vergnuͤgen finden, allein ſobald 
er dieſer Dinge gewohnt iſt, wird er in ihnen nicht mehr 
ſehen, was ſie ihm erſtlich waren und ſchienen. Wenn er 
vernuͤnftig iſt, und beſonders wenn er ein Chriſt iſt, wird 
er zwar nach den Winken der Vorſehung, die ihn vormals 


dort, jetzt hier leben und wirken heißt, ſich zu bequemen 


wiſſen; aber einer Sehnſucht nach dem Lande, nach freier 
Luft und freiem Himmel, nach Feldern, Baͤumen und Bluͤ— 
then wird er ſich zuweilen auf lange Zeit hinaus nicht ers 
wehren koͤnnen. Denn die freie Natur uͤbt unwiderſtehlich 
einen vortheilhaften Einfluß auf uns, ſo daß es ſchwer 
bleibt, Herz und Sinn demſelben ganz zu verſchließen. 
Nach kurzem Aufenthalte in ihren weiten Raͤumen werden 
wir unwillkuͤhrlich froher, obgleich wir vielleicht meinten, der 
ſtille Ernſt unſerer Stirne Tonne nicht ſo ſchnell entfernt, 
die druckende Laſt der Sorgen und Mühen nicht fo leicht 
gemildert werden. Heiterer blickt doch bald unſer Auge, 
freudiger wallt unſer Blut, als eilte es, dem Herrn der 
Natur und Schoͤpfer ihrer Wunderwerke baldigen Dank zu 
bringen. Naher fühlen wir uns dem liebevollen Vaterher⸗ 
zen des Allguͤtigen, der hier To ſichtlich und doch fo wunder: 
bar auf unendlich verſchiedene Art und Weiſe zum Beſten 
der Seinigen ſchafft, waltet und ſegnet. — Wenn man nun 
aus dem, worüber Jemand gern und häufig ſpricht, auf 
ſeine Neigung und Geſinnung ſchließen darf; ſo werden wir 
wohl nicht mehr im Zweifel ſein, warum Chriſtus ſo oft 
auf Ländliche Erſcheinungen, Begebenheiten und Verrichtun⸗ 
gen in ſeinen Reden hinweiſt. 

Doch dies iſt nicht das Einzige worauf man verfaͤllt, 
wenn man ſich erklaͤren will, warum gerade ſolche Gleich: 
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niſſe fo häufig uns entgegentreten. Sicher wählte fie Chri⸗ 
ſtus auch abſichtlich zum Beſten feiner Zuhoͤrer, fei- 
ner Landsleute, vielleicht beſonders aber auch Aller ohne Un⸗ 
terſchied ihrer Heimath. Wohl mochte er feine Lehren vor: 
zuͤglich denen verſtaͤndlich und eindringlich machen wollen, 
die mit ihm ein Vaterland hatten. Sein Vaterland gehoͤrte 
namlich zu den Ländern, deren Bewohner faſt durchgängig 
fi mit Ackerbau, Viehzucht, Gärtnerei und Weinbau bes 
ſchaͤftigten, ſo daß alle dieſe Gegenſtaͤnde Niemandem aus 
ihnen unbekannt oder gleichgültig fein konnten. Auf taufend 
andere Dinge, womit fi Voͤlker ihrer Zeit auch ſchon be— 
ſchaͤftigten, ließ ſich der Jude damals gar nicht ein; er 
verſtand gewoͤhnlich nichts davon oder mochte nichts verſte— 
hen lernen. Und dies hatte ſeine guten Gruͤnde. In einem 
Lande, in welchem nach einem bildlichen Ausdrucke Milch 
und Honig fließt, iſt es ſehr natürlich, wenn man ſeine 
Aufmerkſamkeit auf dahin zielende, zum Landleben gehoͤrige 
Dinge wendet, anderes aber z. B. Gelehrſamkeit, Kunſt und 
Handel wenig oder gar nicht beachtet. So waͤre es alſo 
Weisheit und Guͤte, wenn Jeſus ſo viele Gleichniſſe aus 
dem Geſichtskreiſe ſeiner Landsleute nimmt. Er bequemt 
ſich zur herrſchenden Denkungsart feiner Schüler, ſpricht fo, 
wie ſie es verſtehen, empfinden und brauchen koͤnnen. — 
Allein auch abgeſehen davon; woher koͤnnte wohl ein Lehrer 
der Weisheit und Tugend ſeine Vergleiche am fuͤglichſten 
nehmen, um ſich und ſeinen Vortrag vor einer Menge ge: 
miſchter Zuhörer nuͤtzlich und faßlich zu machen? Ich denke 
immer: daher vorzuͤglich, woher ſie Jeſus nahm. Jedem 
Menſchen auf Gottes Erde, er wohne in dieſem oder jenem 
Lande, ſein Stand ſei der hoͤchſte oder der niedrigſte, er ſei 
gelehrt oder ungelehrt, treibe dieſes oder jenes Geſchaͤft, — 
Jedem muͤſſen doch die in Rede ſtehenden Dinge merkwuͤr⸗ 
dig oder doch wenigſtens bekannt ſein; gar nichts davon 
wiſſen wollen, moͤchte wohl einem vernuͤnftigen Menſchen 
nicht gut anſtehen. Vielen Tauſenden zwar kann man nicht 
zumuthen, daß fie in allen andern Kenntniſſen und Wiſſen⸗ 
ſchaften bewandert fein ſollten. Wie fo mancher verſtaͤndige 
und redliche Mann lebt und ſtirbt bei feinen ländlichen Ver⸗ 
richtungen, ohne von vielen Gegenſtaͤnden menſchlicher Kunſt 
und Gelehrſamkeit auch nur das Mindeſte zu erfahren? 
Aber von Jedem in jedem Lande kann man billig voraus⸗ 
ſetzen, daß ihm die Dinge, welche auf das Landleben Be- 
zug haben, bekannt ſeien; waͤre es auch nicht in dem Grade, 
wie dem Landmanne ſelbſt; denn es kann doch dasjenige, 
was uns Unterhalt, Bequemlichkeit und Freude gewaͤhrt, 
und was wir oft nicht einen Tag unſers Lebens entbehren 
koͤnnen, der Beachtung keines Menſchen ſo leicht entgehen. 
Liegt ihm nun Weisheit und Tugend auch fuͤr ſeine Perſon 
am Herzen, ſo kann und wird er allezeit es gut aufnehmen, 


* 
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wenn er einen Lehrer von Saamen und Erndte, von Korn 
und Waizen, von Schaafen und Weide ſprechen und wich⸗ 
tige Lehren daran knuͤpfen und verſinnlichen hört. Iſt's 
ihm aber nicht darum zu thun, weiſe und gut zu werden 
ſo moͤgen ihm immerhin ſolche Gleichniſſe zu niedrig erſchei⸗ 
nen — dann wird auch keine andere Lehrweiſe auf ihn den 
gewuͤnſchten Eindruck machen. So wählte auch Jeſus dieſe 


Bilder wohl nur, damit ihn Alle verſtehen konnten, die ihn 


verſtehen wollten. 

Endlich mochte wohl eine derartige Auswahl noch einen 
andern Grund haben: vielleicht wollte Chriſtus dadurch un⸗ 
ſere Froͤmmigkeit und Tugend mit den Dingen, 
die wir beſtaͤndig um uns haben, recht genau ver 
binden. Mit ihnen beſchaͤftigen ſich ja taͤglich ſo Viele, 
und deren Sache dies nicht iſt, denen ſind ſie doch ſtets vor 
Augen. Nun wollte Chriſtus unſtreitig die Froͤmmigkeit der 
Menſchen verbeſſern und erhoͤhen. Se ſollte 
nicht blos an Tempel, von Menſchenhaͤnden gebaut, gebun⸗ 
den ſein, wie dies aus dem Geſpraͤche mit der Samaritin 
und andern Bemerkungen nicht undeutlich hervorgeht; ſondern 
fie ſollte überall uns beleben und erfüllen, wo wir nur 
immer gehen und ſtehen. Eine gewiſſe heitere, froͤhliche 
Tugend ſollte angeregt werden, die uns auf Feldern, Wie⸗ 
ſen und Auen freundlich zur Seite ſteht, und ſich uns uͤber 
Berg und Thal als liebevolle Begleiterin anſchließt. Alle 
Gegenſtaͤnde, welche wir da erblicken, ſollen uns Jeſu Leh⸗ 
ren und Ermunterungen, Warnungen und Troͤſtungen wie⸗ 
der in Erinnerung bringen und uns auf's Neue antreiben, 
auch außerhalb der Kirche im taͤglichen Leben fromm und 
gut zu denken, zu reden und zu handeln. Und bei wem 
dieſe Abſicht erreicht wird, dem kann man nur Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen. Wohl dem Menſchen, wenn bei dem Anblicke frucht⸗ 
bringender Felder, gruͤnender Wieſen und bluͤhender Baͤume 
u. ſ. w. ſein Geiſt und Herz ſich zu Gedanken und Em⸗ 
pfindungen erhebt, welche denen gleichen, die Jeſus einſt 
bei dem naͤmlichen Anblicke zu erregen ſuchte! Es kann zwar 
nicht fehlen, daß etwa Einer z. B. an uͤppig prangendem 
Getreide gedankenlos voruͤbergeht, weil Kopf und Herz eben 
mit andern Dingen beſchaͤftigt und erfuͤllt ſind; daß ein 
Anderer wohl den Anblick ſchoͤn findet, jedoch nur der ſchoͤ— 
nen Farbe wegen, welche angenehm in's Auge leuchtet; daß 
ein Dritter vielleicht den Gewinn berechnet, den der Eigen⸗ 
thuͤmer kuͤnftig nach Abzug aller Koſten etwa ziehen kann; 
ja daß eine ſchwarze Seele niedergeſchlagenen Angeſichts und 
beklommenen Herzens es ſchmerzlich bedauert, daß die Preiſe 
fallen werden und ſomit ſein aus Wuchergeiſt aufgehaͤuftes 
Getreide nicht halb fo viel, als er ſchon geglaubt, ihm ein- 
bringen koͤnne: es ſei dies — fo wird dennoch auch fo 
Mancher kommen, der von dieſem Ackerfelde zum Himmel 


aufblickt und mit David voll Dank und Preis ausruft: 


„Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Guͤte 


waͤhret ewig! Aller Augen warten auf dich, o Gott! daß 
du ihnen Speiſe giebſt zu feiner Zeit. Wenn du giebſt, ſo 
ſammeln ſie ein; wenn du deine Hand aufthuſt, ſo werden 
fie mit Gutem geſaͤttigt. Darum will ich dem Herrn ſingen 


mein Leben lang und meinen Gott loben, ſo lange ich bin.“ 


sıwodf. 


Die Biſchofwürde. 


Um die Einheit des Glaubens zu bewahren, am alle 
Menſchen zum Glauben und alle Glaͤubigen zur chriſtlichen 
Vollkommenheit zu führen (Epheſ. 4. 12. 13) ordnete Chris 
ſtus in feiner heiligen Kirche das Hirten-Amt an, Im 
dem er den Petrus zum Oberhaupte der Kirche erwaͤhlte 


und die Apoſtel und Schüler mit der nöthigen Vollmacht 


verſehen zu allen Voͤlkern ſendete. Ehe er zum Vater im 
Himmel zurückkehrte, ſprach er zu feinen Apoſteln: „Mir iſt 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Gehet 
hin in alle Welt und lehret alle Voͤlker, und taufet ſie im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geb 
ſtes, und lehrt ſie Alles beobachten, was ich euch befohlen 
habe, und ſeht, ich bin bei euch alle Tage bis an's Ende 
der Welt.“ (Matth. 28, 19. 20.) Daß die Apoſtel nicht 
nur zu Lehrern, ſondern auch zu Vorſtehern und 
Aufſehern der Gläubigen ernannt waren, iſt in der heili⸗ 
gen Schrift deutlich ausgeſprochen, liegt in der Natur des 
Lehramtes und war unbedingt nothwendig, wenn die Kirche 
begründet und erhalten werden ſollte; denn ohne ein Bor. 
ſteher⸗Amt iſt kein Verein, keine Verbindung, keine Gemeinde 
moͤglich, und nie haͤtte ohne ein ſolches Amt Einheit und 
Ordnung in der großen Chriſtengemeinde Statt finden 
können. Die Apoſtel erfüllten gewiſſenhaft den Auftrag ihres 
Herrn. Petrus bewahrte und uͤbte die Schluͤſſelgewalt und 
das Hirtenamt uͤber die ganze Chriſtengemeinde, ſo weit es 
die damaligen Verhaͤltniſſe geſtatteten, und widmete ſich da⸗ 
bei noch insbeſondere dem Dienſte einzelner Theile der gro— 
ßen Gemeinſchaft. Die übrigen Apoſtel begaben ſich in ver: 
ſchiedene Gegenden und zu verſchiedenen Voͤlkern der Erde, 
ſammelten aus Juden und Heiden chriſtliche Gemeinden, 
und erhielten bei ihnen die Einheit des Glaubens und die 
Ordnung des kirchlichen Lebens. Die Gewalt des einzelnen 
Apoſtels erſtreckte ſich immer nur auf einen beſchränkten 
Raum. War daſelbſt die Zahl der Glaͤubigen ſo groß ge⸗ 
worden, daß der Apoſtel ſelbſt die religioͤſen Beduͤrfniſſe 
Aller nicht mehr allein zu befriedigen im Stande war, fo 
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wählte er ſich einige in gutem Rufe ſtehende Maͤnner zu 
Gehülfen und Mitarbeitern, und weihte fie zu dieſem Be⸗ 
rufe beſonders ein. Doch ſtanden dieſe Gehuͤlfen uͤberall 
unter den Apoſteln, und waren von ſelben abhaͤngig. 
Verließen die Apoſtel einen ſolchen Ort, ſo erwaͤhlten ſie 


aus den Gehuͤlſen Einen zu ihrem unmittelbaren Nachfols - 


ger im Vorſteher-Amte, uͤbertrugen ihm ihre Vollmacht, 
ſetzten ihn ſomit als Haupt der ganzen Gemeinde vor, und 
machten ihn zum Mittelpunkte derſelben. Indeß man die 
Gehuͤlfen Prieſter (Aelteſte) nannte, erhielten die Nach⸗ 
folger der Apoſtel den Namen Biſchoͤfe (Auffeher). 
Sie hatten das Amt und die Wuͤrde eines Apoſtels, und 
waren mit apoſtoliſcher Vollmacht bekleidet. Daß ein ſol⸗ 
ches Forterben oder Fortſetzen des Apoſtelamtes, eine ſolche 
apoſtoliſche Nachfolge oder das Fortbeſtehen der apoſtoliſchen 
Vollmacht zur Erhaltung und Verbreitung der Kirche unbe⸗ 
dingt noͤthig war, liegt ſchon in der oben angedeuteten 
Nothwendigkeit des Apoſtelamtes; — eine Nothwendigkeit, 
welche nach der Entfernung oder dem Tode der Apoſtel noch 
dringender als bei deren Gegenwart und Lebzeit ſich heraus: 
ſtellen mußte. Der allweiſe und allguͤtige Stifter unferer 
heiligen Kirche hatte deshalb das Apoſtelamt für alle folgen⸗ 
den Zeiten angeordnet, er hatte ja in ſeinen Apoſteln (die 
doch ſchon im erſten Jahrhunderte ſtarben) zugleich ſchon 
allen ihren Nachfolgern die Verheißung gegeben: „ſehet, ich 
bin bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt. 
(Matth. 28, 20.) Chriſtus hat alſo die Biſchofwuͤrde, 
d. h. das Apoſtelamt ſelbſt und zwar fuͤr immer bis an 
das Ende der Welt eingeſetzt und angeordnet; mithin iſt 
dieſe Wuͤrde oder das Amt der Biſchoͤfe goͤttlichen Urſprungs 
oder goͤttlicher Einſetzung, was wir feſt glauben und beken⸗ 
nen, weil wir glauben und bekennen, daß Jeſus Chriſtus 
iſt der Sohn Gottes und Gott ſelbſt von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit.“ Jeſus Chriſtus iſt es, der,“ wie der heilige Apoſtel 
Paulus an die Epheſer (4, 11) ſchreibt, „Einige zu Apo⸗ 
ſteln, Andere zu Propheten, Andere zu Evangeliſten, Andere 
zu Hirten und Lehrern verordnete.“ Daher ſagt auch der⸗ 
ſelbe Apoſtel (Apoſtelg. 20, 28), daß der heilige Geiſt 
die Biſchoͤfe beſtellt, zu regieren die Kirche Got⸗ 
tes, die Er mit ſeinem Blute erworben hat. 
Der Lehre der Apoftel getreu hat man ſchon in ‚den Altes 
ſten Zeiten und ſeitdem bis jetzt geglaubt, daß die Biſchoͤfe 
die rechtmaͤßigen Nachfolger der Apoſtel ſind, und daß die 
Biſchofwuͤrde goͤttlichen Urſprungs iſt. So ſchreibt, um 
nur einige Beiſpiele anzufuͤhren, der heilige Irenaͤus ſchon 
im zweiten Jahrhunderte nach Chriſtus: „Von den Apoſteln 
find eingeſetzt die Bifhöfe in der Kirche und find deren Nach⸗ 
folger bis auf uns.“ Der heilige Hieronymus ſagt wieder⸗ 
holt: „die Biſchoͤfe ſind die Nachfolger der Apoſtel.“ Der 


heilige Cyprian ſagt: „Die Apoſtel, d. i. die Biſchoͤfe und 
Vorgeſetzte hat der Herr erwaͤhlt.“ b 
Da die Biſchofwürde goͤttlicher Einſetzung iſt, fo iſt die 


Gewalt von Gott, und darum heißt es: Von Gottes Gna⸗ 


den Biſchof. hi 
Sind die Bifchöfe die Nachfolger der Apoſtel, fo haben 


ſie auch alle Pflichten und Rechte derſelben. Dies wurde 


ſtets anerkannt, und es traten ſpaͤter zu dieſen urſprünglichen 
und weſentlichen Befugniſſen und Obliegenheiten noch einige 


andere hinzu, je nachdem ſie von dem Zeit- und Ortsver⸗ 
haͤltniſſe herbeigefuͤhrt wurden. Um eine deutliche Ueberſicht 
aller biſchoͤflichen Rechte und Pflichten zu erhalten, hat man 
ſie unter drei Hauptgeſichtspunkten zuſammengeſtellt; man 
theilt fie naͤmlich ein 1) in Rechte der Weihe, 2) in 
Rechte der Gerichtsbarkeit, und 3) in Ehrenrechte. 

1) Die Rechte der Weihe zerfallen in ſolche, welche 
der Biſchof mit jedem Prieſter gemein hat, und in ſolche, 
welche ihm ausſchließlich zuſtehen. Zu den erſteren gehoͤrt 
das Lehramt (Predigen, Katecheſiren), die Feier des heiligen 
Meßopfers, die Ausſpendung der heiligen Sakramente der 
Taufe, des Abendmahls, der Buße, der letzten Oelung, 
der Einſegnung der Ehen und einiger Segnungen, Weihun⸗ 


gen und gewiſſer Ceremonien. Zu den dem Biſchofe aus⸗ 


ſchließlich vorbehaltenen Rechten der Weihe gehoͤrt die Aus: 
ſpendung der heiligen Sakramente der Firmung) und Pries 


ſterweihe, die Conſekration der Biſchoͤfe, die Salbung der 


Kaiſer und Koͤnige die Benediktion der Aebte und Aebtiſ⸗ 
ſinnen, die Weihe des heiligen Oels und Chryſams am gruͤ⸗ 
nen Donnerstage, die Conſekration der Altaͤre und Kirchen, 
der Kelche, Patenen und Monſtranzen, die Weihe der 
Glocken, Kerchhoͤfe und prieſterlichen Ornamente“), die Er⸗ 
theilung des biſchoͤflichen Segens u. e. a. © 

2) Die Rechte der Gerichtsbarkeit umfaſſen die 
geſammte Verwaltung der ganzen Dioͤces, wie man den 


dem Biſchofe zugewieſenen Theil der ganzen Kirche gewoͤhn⸗ 
lich nennt. Der Biſchof iſt der eigentliche und ordentliche 
Verwalter ſeines ganzen Sprengels, und heißt daher deſſen 
Ordinarius. 


Seiner Amtsgewalt ſind alle katholiſchen 
Geiſtlichen und Laien der Dioͤces in allen Angelegenheiten 
der Religion unterworfen; er kann in jeder Pfarrei und in 
jeder Kirche feines Bereiches alle prieſterlichen und biſchoͤf⸗ 


Nur in einzelnen Fällen und wo wichtige Urſachen vorhanden 
ſind, ertheilt der Papft auch Prieſtern die Vollmacht, das hei⸗ 
lige Sakrament der Firmung zu ſpenden; wie z. B. der Hochw. 
Herr Dechant der Graſſchaft Glatz und der Hochw. Herr Probſt 
in Berlin dieſe Vollmacht erhalten haben. . 

) Die Venediktion der Kirchen, Kirchhoͤfe, Kreuze und prieſter⸗ 
lichen Ornamente kann mit biſchöflicher Erlaubniß auch ein 


0 


Prieſter vollziehen. 


lichen Verrichtungen aus eigener Vollmacht vornehmen; ihm 
ſind alle Dioͤceſanen in Religionsangelegenheiten Gehorſam 
ſchuldig; er kann in ſolchen Angelegenheiten für ſeine Dioͤce⸗ 
ſanen Geſetze geben und aufheben oder für einzelne Fälle 
dispenſiren; er hat die geiſtliche Gerichtsbarkeit in Ehe⸗ und 
Strafſachen; er vergiebt erledigte Pfarreien und andere Be⸗ 
neficien, und wo er nicht ſelbſt vergiebt, hat er die Gewalt, 
den vorgeſchlagenen Prieſter entweder zu beftättigen, oder zu 
verwerfen; ihm ſteht die Verwaltung des Kirchengutes zu; 
er führt die Beauffihtigung aller kirchlichen frommen Stif⸗ 
tungen, und erhebt, wo dies uͤblich iſt, die Abgaben, welche 
zur Beſtreitung kirchlicher Beduͤrfniſſe erforderlich ſind. Er 
berichtet in wichtigen oder vorgeſchriebenen Fällen an den 
paͤpſtlichen Stuhl, und empfaͤngt von dort die paͤpſtlichen 
Bullen, Dispenſen, Reſcripte. Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt das Recht, die Erhaltung und Verbreitung der reinen 
Lehre Jeſu zu beaufſichtigen und zu beſorgen. Der Biſchof 


ſelbſt legt vor dem Antritt ſeines Amtes das von der katho⸗ u 


liſchen Kirche vorgeſchriebene Glaubensbekenntniß ab, und 
verpflichtet ſich, nicht nur ſelber dieſes Bekenntniß feſtzuhal⸗ 
ten, ſondern auch dafur zu ſorgen, daß daſſelbe von allen 
Katholiken in feiner Didces feftgehalten und von den Geiſt⸗ 
lichen darnach gelehrt werde. Der Biſchof muß daher uͤber 
die Erhaltung der Verkuͤndigung des katholiſchen Glaubens 
wachen; er darf keine Irrlehre, keinen Aberglauben dulden, 
oder durch muͤndlichen Unterricht und Schriften verbreiten 
laſſen. Er beaufſichtigt deshalb den Volks⸗ und Jugendun⸗ 
terricht, ſo wie den Unterricht derer, welche ſich zum geiſt⸗ 
lichen Stande vorbereiten, und muß dafür ſorgen, daß Geiſt⸗ 
liche und Lehrer, welche Irrlehren verkuͤndigen und muͤnd⸗ 
lich oder ſchriftlich verbreiten, von ihren Lehrſtellen abgeſetzt 
werden, ſobald fie ihren Irrthum nicht öffentlich widerrufen. 
Religiöͤſe Bücher muͤſſen ihm vor ihrer Verbreitung zur Ein 
ſicht vorgelegt werden, damit er fie prüfe, ob fie nichts den 
Glauben (im ganzen Umfange) Gefaͤhrdendes enthalten, und 
er kann ſelbe entweder gut heißen und empfehlen, oder ver⸗ 
bieten. Der Biſchof muß dafur ſorgen, daß die heilige 
Schrift in der Landesſprache richtig überfegt, und fo weit 
es fuͤr gut befunden wird, verbreitet werde; auch muß er, 
wo dies Noth thut, für Anfertigung eines guten Katechis⸗ 
mus und guter Religionsbuͤcher Sorge tragen. 

Da des Volkes Wohl und das Heil der Glaͤubigen 
weſentlich von guten Prieſtern abhaͤngt, ſo iſt es eine heilige 
Pflicht des Biſchofs, nur würdige, zu guten Hoffnungen 
berechtigende Männer in den geiftlichen Stand aufzunehmen 
und zu weihen, und Niemand kann ihn in dieſer Pflicht 
behindern, da ſelbe ihm allein und unbedingt obliegt. 

Der Biſchof muß daruͤber wachen, daß jeder Geiſtliche 
in der Dioͤces feine Pflicht erfuͤlle und in Ausübung feines 


Amtes geſchuͤtzt und unterſtuͤtzt werde. Er beaufſichtigt 
in der ganzen Dioͤces die Ausſpendung der Sakramente und 
Abhaltung des öffentlichen" Gottesdienſtes; ſorgt dafür, daß 
alles Heilige heilig behandelt, und namentlich das allerhei⸗ 


ligſte Meßopfer überall mit gebuͤhrender Wuͤrde und in vor⸗ 


geſchriebener Weiſe gefeiert werde. Er kann die Art und 
Weiſe des Gottesdienſtes — mit Beruͤckſichtigung der fur 
die ganze katholiſche Kirche geltenden Satzungen — anord⸗ 
nen, neue Ceremonien, Gebete, Andachtsuͤbungen geſtatten, 
einfuͤhren oder vorſchreiten, er kann deshalb in den Ritua⸗ 
len zweckmaͤßige Verbeſſerungen vornehmen, Geſangbüͤcher 
einführen, und Feſt⸗ und Faſttage vorſchreiben. In wich⸗ 
tigen Vorfaͤllen oder aus wichtigen Gründen beruft er Dioͤ⸗ 
ceſan⸗Synoden, und kann nach Gutbefinden auch Paſtoral⸗ 
Conferenzen anbefehlen. Ihm ſteht es zu, neue Pfarreien 
oder Beneficien zu errichten, ältere zu theilen, ihren Umfang 
zu vergrößern oder zu verringern, und nach Umſtaͤnden ganz 
für erloſchen zu erklaͤren. 

Nach altem Brauche iſt der Biſchof auch der Verwal⸗ 
ter der milden Stiftungen; er beaufſichtigt deren Verwen⸗ 
dung nach der Abſicht der Stifter, und wo der urſpruͤng⸗ 
liche Zweck nicht mehr erreicht werden kann, ſetzt er einen 
andere an deſſen Stelle, oder trifft anderweitige zweckmaͤßige 
Verfuͤgungen. Alle Armen, Kranken, Wittwen und Wai⸗ 
ſen und alle hierher bezuͤglichen Anſtalten ſind beſonders ſei⸗ 


ner väterlichen Fürforge empfohlen. 


um nun die Gewißheit zu erhalten, daß uͤberall der 
Glaube rein bewahrt, die Sakramente kirchlich geſpendet, 
der Gottesdieſt nach Vorſchrift abgehalten und uͤberhaupt 
die geſammten kirchlichen Anordnungen treu erfüllt werden, 
hat der Biſchof das Recht und die Pflicht feine ganze Did: 
ces alljährlich, oder nach Umſtanden wenigſtens immer nach 
Verlauf einiger Jahre zu viſitiren, ſich uͤberall an Ort und 
Stelle von der Lage der Sachen zu uͤberzeugen, und dem⸗ 
gemaͤß noͤthigenfalls beſondere oder allgemeine Verordnungen 
zu erlaſſen. 3 

Dieſe Gerichtsbarkeit im ganzen Umfange hat jeder Bi⸗ 
ſchof nur in dem Bereiche ſeiner Dioͤces, und er ſelbſt iſt 
für feing Verwaltung dem Papſte verantwortlich, muß auch 
demſelben von fünf zu fuͤnf Jahren Bericht darüber erſtatten. 

Auf die ganze katholiſche Kirche wirkt der Biſchof un⸗ 
mittelbar in ſo fern ein, daß er bei einem allgemeinen Con⸗ 
cilium Sitz und Stimme hat. g 

3) Die Ehrenrechte der Biſchoͤfe beſtehen in 
dem Titel Reverendissimus (Hochwuͤrdigſter), 
dem biſchoͤflichen Throne in der Kathedralkirche und der 
Pontifical⸗Kleidung. Zur beſondern biſchoͤflichen Klei⸗ 
dung gehoͤren vornehmlich der Talar von violetter Farbe, 


die Dalmatik und Tunicelle, die Mitra (Inful), 


der Hirtenſtab, der Ring, das Bruſtkreuz u. e. a 
Außerdem werden den Biſchoͤfen in verſchiedenen Ländern 
auch von der weltlichen Obrigkeit noch verſchiedene andere 
Ehrenrechte beigelegt oder verſtattet; jedoch ſind ſie auch in 
Ausübung mancher ihrer Pflichten durch die Landesgeſetze 
bier mehr dort weniger beſchraͤnkt. 

Dieſer große Umfang der Rechte und Pflichten der Bi⸗ 
ſchoͤfe iſt wohl der beſte ſelbſt redende Beweis, daß fie recht 
eigentlich das Licht und das Salz der Erde ſind, von 
dem Jeſus Chriſtus ſpricht, und daß ſie nicht nur die weit 


hinſtrahlenden und mächtig erwaͤrmenden Vorbilder der Geifte 


lichen, ſondern auch der Laien fein ſollen, daß, je gewichtis 
ger ihr Wirkungskreis iſt, auch ihre Verantwortung um ſo 
größer fein werde, und daß mit dem Maaße ihrer hohen 
Wurde auch das Maaß ihrer ſchweren Buͤrde gleiche Größe 
und gleiches Gewicht hat. 

Aber eben der große Umfang ihrer Obligenheiten, zus 
mal in einer großen Dioͤces, iſt auch zugleich der deutlichſte 
Beweis, daß ein Mann allein nicht Alles, was das 
Amt fordert, ſelbſt verrichten kann, und daher wird der Bis 
[hof in feinem Wirken unterſtuͤtzt von dem Weihbiſchof, 
dem Domkapitel, dem biſchoͤflichen Conſiſtorium und dem 
biſchoͤflichen General-Vikariat⸗Amte, jedoch iſt er ſelbſt im⸗ 
mer die Seele aller derer, die in ſeinem Namen handeln, 
wo er ſelber nicht unmittelbar handeln kann; und darum 
ſoll ſeine Weisheit fuͤr die eben angegebenen Aemter jene 
Waͤnner finden, welche ſeines Vertrauens wuͤrdig ſind. 

Die Zeit iſt nahe, in der unſere verwaiſte Dioͤces wies 
der durch einen Biſchof erfreut und begluͤckt werden ſoll. 
Danken wir hiefuͤr der goͤttlichen Vorſehung, und ſprechen 
wir dieſen Dank dadurch aus, daß wir Demjenigen, den 
Gottes weiſe Fuͤgung uns zum Hirten geben wird, 
mit vollem Vertrauen entgegengehen, daß wir Ihn als 
unſern von Gottes Gnade gegebenen geiſtlichen Hiw 
ten und Vater mit kindlicher Ehrfurcht begruͤßen, 
und Ihm, wie es unſere Pflicht iſt, nicht nur Gehorſam 
und Treue geloben, ſondern auch beweiſen, auf daß 
Er ſein ſchweres Amt mit froher Hoffnung, mit feſtem Ver⸗ 
trauen uͤbernehme, ſeine heilige Pflicht freudig erfuͤlle, und 
zum Segen fir uns, und unſere ganze Dioͤces und für ferne 
Geſchlechter lebe und wirke bis an das Ende ſeiner Tage, 
und einſt vor Gottes Gericht jagen könne: 

„So lange ich auf Erden bei ihnen war, erhielt 
„ich fie für Deine Ehre; die Du mir übergabft, 
„bewahrte ich, und keiner aus ihnen ging verlo⸗ 
„ren.“ Joh. 17, 12. 


Didceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 23. September. Se. Königl. Hoheit 
der Prinz Wilhelm von Preußen (Sohn Sr. Majeftät) 
haben in Begleitung Hoͤchſtihrer Frau Gemahlin heut das 
Kloſter der Eliſabethinerinnen beſucht, und nach Beſichtigung 
der Kranken⸗Anſtalt Hoͤchſtihre Zufriedenheit mit dem Zur 
ſtande derſelben, ſo wie mit dem Wirken der Jungfrauen 
und der Herren Aerzte der Anſtalt in den huldvollſten Aüßes 
rungen auszuſprechen die Gnade gehabt. Ihre Koͤniglichen 
Hoheiten empfahlen Sich bei Hoͤchſtihrem Abſchiede wiederholt 
in das fromme Gebet und ſegensreiche Wirken der Junge 
frauen, die, wenn ſie noch eines Antriebes in ihrem Berufs⸗ 
eifer bedurften, denſelben gewiß im vollſten Maaße in fo 
gnaͤdigen Auͤßerungen hoͤchſten Wohlwollens finden müßten. 


> 
Anſtellungen und Beförderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. r 


Den 23. September. Der vormalige Kapellan Johann 
Fliegel in Blumenau bei Jauer als ſolcher in Loͤbenberg.— 
Der daſige Kapellan Johann Gyrdt verſetzt nach Liegnitz. — 
Der Weltprieſter Eduard Kloſe als Kapellan in Seitſch bei 
Guhrau. — Der Kapellan Eduard Godar in Puſchkau bei 
Striegau verſetzt nach Peterwitz bei Frankenſtein. — Der 
dortige Kapellan Wilhelm Kaſiletzky verſetzt nach Goſtitz bei 
Patſchkan. — Der Kapellan Mauritz Peter in Protzan bei 
Frankenſtein verſetzt nach Waldenburg. — Der Kapellan 
Auguſtin Kuſchel in Protzan verſetzt nach Oſſig bei Striegau. 
— Der Kapellan Aloys Paul daſelbſt als After Kapellan 
und der Weltprieſter Auguſtin Rieger als 2ter Kapellan in 
Protzan. — Der Weltprieſter Robert Paletta als Kapellan 
in Frauwaldau bei Feſtenberg. — Den 25. Septbr. Der 
Pfarrer Chriſtian Kloſe in Gramſchuͤtz bei Gr. Glogau als 
Actuarius des Hochkircher Archipresbyterats. 


b) Im Schulſtande. 


Den 18. September. Der Schul: Adjuvant Joſeph 
Dittmann in Schwammelwitz bei Ottmachau als Adjuvant 
bei der Schule in Waltersdorf bei Sprottau. — Den 23ſten 
Septbr. Der bisherige interimiſtiſche Schullehrer und Or⸗ 
ganiſt Auguſt Arlt in Tſcheſchen bei Poln.⸗Wartenberg als 
wirklicher Schullehrer und Organiſt daſelbſt. — Der Schul⸗ 
Adjuvant Johann Gerlich in Wuͤſtendorf, Breslauer Kr., 
als Adjuvant bei der Schule in Camoͤſe, Neumarktſchen Kr. 


Mi 


Macht des Glaubens. 
In den Tagen der franzoͤſiſchen Revolution war die 
Kirche eines Dorfes bei Morlair trotz der ſtrengſten Befehle 
nicht geſchloſſen worden; vielmehr wurde ſelbſt der Gottes: 


te. 
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dienft noch immer abgehalten. Endlich erſchien ein Commiſ⸗ 


ſaͤr mit einer Anzahl Gensd'armen, ſchloß die Kirche und 


erklaͤrte, daß Kraft des Beſchluſſes des Convents die Reli⸗ 
gion ſuspendirt ſei. Was aber dem Commiſſaͤr am meiſten 
am Herzen lag, des Pfarrers naͤmlich habhaft zu werden, 
gelang ihm nicht. Alle H 8 a 
allein umſonſt; der Pfarrer hatte noch zur rechten Zeit ent⸗ 
kommen konnen, und war nach England geflüchtet, Dem 
Commiſſaͤr blieb alſo nichts anders uͤbrig, als die Kirchthuͤre 
zu verſiegeln, und zur Aufrechthaltung feiner Anſtalten Gens⸗ 
d'armen im Orte zurüͤckzulaſſen. Er ließ hierauf noch einige 
Kreuze vernichten, ein Bauerweib, das uͤber dem Grabe 
ihres Mannes den Roſenkranz gebetet hatte, als eine Hals⸗ 
ſtarrige verhaften, betrank ſich bis zur Bewußtloſigkeit, und 
reiſte endlich, ohne zu bezahlen, weiter. Des andern Tages, 
es war gerade Sonntag, hoͤrten die Gensd'armen in aller 
Frühe lauten. Sogleich eilten fie bewaffnet der Kirche zu 
und ſahen daſelbſt die Gemeinde auf dem Kirchhofe verſam⸗ 
melt auf den Knien mit, größter Andacht betend, gleich als 
wohnten ſie dem Gottesdienſte bei. „Was Teufel macht ihr 
denn da?“ rief ein Gensd'arm einem alten Manne zu. „Die 
heilige Meſſe hören wir,“ antwortete der Alte. „Unſer 
Pfarrer hat uns bei ſeiner Abreiſe verſprochen, daß er alle 
Sonntage in dieſer Stunde für uns die heilige Meſſe leſen 
werde, er moͤge ſich wo immer befinden.“ Der Gensd'arm 
lachte laut. „O ihr dummen Leute!“ ſprach er, „glaubt ihr 
die Meſſe aus einer ſo weiten Entfernung hoͤren zu koͤnnen? 

Das Gebet,“ erwiederte der Bauer, „macht wohl noch 
einen weitern Weg; es ſteigt von der Erde bis zum Himmel 
empor.“ Jener lachte noch mehr und ſprach: „Ihr glaubt 
alſo in einer Kirche zu fein?” „Wir find an einem gehei⸗ 
ligten Orte,“ ſagte der Alte mit lauter Stimme, „denn wir 
knien auf den Gebeinen unſerer Vaͤter.“ Eben wollte der 
Gensd' arm antworten, allein ein dumpfer Lärm erhob ſich uns 
ter den Anweſenden; dreihundert Koͤpfe richteten ihre blitzen⸗ 
den Augen auf ihn, weshalb er es fuͤr rathſam hielt, ſich 
zurückzuziehen. Den naͤmlichen Tag noch wurde der Vorfall 
nach Morlaix berichtet; allein man hatte daſelbſt ein drin⸗ 
genderes Geſchaͤft vor. Der Convent hatte naͤmlich durch 
einen Eilboten die Koͤpfe einiger in Finisterre verborgenen 
Girondiſten verlangt, die man nun anfſuchen mußte. Der 
Bericht blieb unbeachtet, und die Einwohner jenes Dorfes 
verſammelten ſich jeden Sonntag vor ihrer Kirche, um da 
die heilige Meſſe zu hören, die in England für fie gelefen 
wurde; und dies ſetzten fie ungeſtoͤrt bis zur Wiedereroͤff— 
nung der Kirchen fort. Sion. 


Schlechte Buͤcher. 


Der Apoſtel ruft warnend: Laſſet euch durch mancher⸗ 
lei und 8 Lehren nicht verfuͤhren (Hebr. 13, 9); denn 
es wird eine Zeit kommen, wo man die geſunde Lehre un⸗ 

ertraͤglich finden, ſich mit Lehrern, welche die Ohren kitzeln, 
nach eigenem Geluͤſten uͤberladen, von der Wahrheit aber 
das Ohr weg und nach Maͤhrchen hinwenden wird (2. Tim. 


— 


aͤuſer wurden ſorgfaͤltig durchſucht, 


4, 3) — ſeid daher auf eurer Hut, damit ihr nicht don 
jedem Winde der Lehre umhergetrieben und durch die Schalk⸗ 
heit der Menſchen mit Liſt in den Irrthum verſtrickt werdet 
(Epheſ. 4, 14). In dieſem wohlmeinenden Zurufe, zu dem 
heilige Liebe und Sorgfalt für das Wohl der ihm Anver⸗ 
trauten den großen Lehrer antrieb, liegt ohne Zweiſel die 
dringende Doppel-Mahnung für Chriſten, nicht blos die An⸗ 
hoͤrung glaubens- und ſittenwidriger Reden und Geſpraͤche 
zu vermeiden, ſondern auch das Leſen verfuͤhreriſcher und 
gottloſer Bücher zu unterlaſſen. Nach der Bemerkung des 
Apoſtels (2. Tim. 2, 16) tragen ja ſchon die Reden der Irr⸗ 
lehrer viel zur Gottloſigkeit bei, greift ihr Gefchwäß gleich 
dem Knochenfraße um ſich und verwirrt Viele im Glauben. 
Um ſo gewiſſer muß das Leſen irreligiöfer Bücher der Seele 
Tod oder Verderben bringen, je forgfältiger ſich gewoͤhnlich 
die toͤdtliche Schlange unter den Blumen verbirgt. Arglos 
genießt der Unvorſichtige und Unbefangene von dem verderb⸗ 
lichen Gifte, das die Bosheit in ſataniſcher Verſch mitzheit 
wohl übertüncht hat, damit es nicht in feiner wahren Ge 
ſtalt vorliegend etwa zuruͤckſchrecke. Und je mehr die aͤußere 
Huͤlle blendet, und der vermeinte Wohlgeſchmack reitzt, deſto 
größer iſt die Gefahr, die überdies nur zu oft durch eigene 
boͤſe Neigung vermehrt wird. Ein Wiſſen, aus ſolch ver⸗ 
peſteter Quelle geſchoͤpft, iſt fuͤrwahr ſchaͤdlicher, als gaͤnz⸗ 
liches Nichtwiſſen, und es bleibt daher ungelehrte Froͤm⸗ 
migkeit immer noch beſſer als gelehrte Gott 
loſigkeit. 8 


Unter der lieblichſten Blume lauſcht oftmals verborgen die 
lange; 
Wenn die Blume du pfluͤckſt, wundet dir jene die 
and 


So iſt die Außen⸗Geſtalt gar mancher Bücher uns reizend, 
Aber die ſchmeichelnde Liſt lockt in's Verderben das 


er, * 
Guten Sitten iſt tödtlich des Ausdrucks Feffeinde Anmuth, 
Und aus der ſicheren Bruſt ſchwindet die heilige Furcht. 
Wende den zarten noch reineren Blick von haͤßlichen Dingen, 
Sonſt, ſonſt flieht auch die Schaam, welche die Tu⸗ 
: gend bewacht! 


Religion und Glauben haben ſich der Macht der 
Vernunft entzogen, und ihr nur den Saum ihres aͤußeren 
Gewandes Preis gegeben. Die Vernunft iſt eine irdifche 
Pflanze, obgleich die ſchoͤnſte und herrlichſte, die Religion 
aber eine himmliſche. en mayer. 


Der wahre göttliche Glaube, den wir eine der goͤtt⸗ 
lichen Tugenden nennen, iſt eine Gnade Gottes, iſt eine Gr: 
leuchtung des Geiſtes und eine Erwärmung und Ruͤhrung 
des Herzens von Oben, vom Vater des Lichtes und der 
Gnade; er iſt nicht leeres Wortgezaͤnk, nicht Erzeugniß des 
gruͤbelnden menſchlichen Verſtandes. 


Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


